
„Jugendliche 
glauben oft mehr, 
was Influencer 
sagen, als das, 
was ihre Eltern 
sagen.“
Beate Wimmer-Puchinger
Präsidentin Berufsverband 
Österreichischer PsychologInnen
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„Looksmaxxing“ und „ultra-lean body“: neue Social-Media-Maßstäbe für jugendliche Körper.

INNSBRUCK „Size zero“ war ges-
tern. Derzeit laufen gleich zwei 
ideale Körperbilder durch die 
Feeds der Jugend, die beide als 
gefährlich eingestuft werden 
müssen. Nicht nur sind die 
neuen Must-looks absolut un-
realistisch und in der Durch-
setzung mitunter ungesund, 
sondern vermitteln vor allem 
eines: Du bist nicht genug, so 

wie du bist. Egal, wie schön du 
bist. Expertin Susanne Stocker 
erklärt die beiden TikTok-
Trends, die sie als Kinder- und 
Jugendtherapeutin und Be-
handlerin für „Gesund aus der 
Krise“ aus erster Hand miter-
lebt: „Bei den Burschen ist das 
Schlagwort Optimierung. Es 
nennt sich ‚Looksmaxxing‘ und 
dabei soll aus jedem Detail im 

Gesicht und am Körper das 
Maximum rausgeholt werden.“ 
Das betrifft die Kieferlinie 
(„Jawline“), Wangenknochen, 
Körperfett, Haut, Haare und 
Muskeln. „Es beginnt mit Skin-
care und Fitness, kippt dann 
aber schnell in extreme Diäten, 
Steroide, Schönheits-OP-Fanta-
sien und absurde DIY-Tipps“, 
erklärt Stocker. „Eine Selbst-

abwertung im Trainingsanzug.“ 
Bei den Mädchen und jungen 
Frauen ist zwar das Motto 
„dünn“ zurück, jedoch in einem 
widersprüchlichen Ideal na-
mens „ultra-lean body“: „Das 
bedeutet, sehr schlank zu sein, 
aber trotzdem sehr muskulös, 
mit flachem Bauch, aber ganz 
rundem Po und viel Glow im 
Gesicht.“ Stocker erklärt ihren 

Klientinnen: „Das ist kein na-
türlicher Körper, sondern ein 
algorithmisch zusammenge-
setztes Puzzle, das niemals 
endet.“ Für Eltern zieht sie ei-
nen Vergleich: „Man muss sich 
das so vorstellen: Dein Körper 
ist ein niemals abgeschlosse-
nes Projekt und so bleibt auch 
der Selbstwert immer eine 
Baustelle.“ (anna)

TikTok verlegt Körperkult ins Kinderzimmer

INNSBRUCK Die Sucht beginnt nicht am Handy des Kindes. Sie beginnt am Handy der 
Eltern. Kontaktverlust im Kindergarten, Konzentrations- und Schlafprobleme in der 

Schule, brüchiger Selbstwert bei Jugendlichen. Neue Daten zeigen Alarmierendes.

Von Anna Wanker

S ocial-Media-Sucht ist 
kein Zufall. Sie entsteht 
nicht erst mit 13, wenn 

Kinder stundenlang durch Tik-
Tok scrollen. Sie beginnt viel 
früher. Im Kinderwagen. Ge-
nauer gesagt: am anderen Ende 
des Kinderwagens. Dort, wo 
Mama oder Papa schiebt, aber 
aufs Smartphone schaut, statt 
zu sagen: „Schau einmal den 
Wauwau da drüben an!“ Für 
Beate Wimmer-Puchinger ist 
genau das kein Nebenschau-
platz in der Debatte über Social 
Media, sondern der Anfang. 

„Kinder brauchen Interak-
tion, Blicke, Emotionen und 
Reaktionen wie Nahrung und 
Vitamine“, sagt die Psychologin, 
Gesamtleiterin von „Gesund 
aus der Krise“ und Präsidentin 
des Berufsverbands Österrei-
chischer Psychologinnen und 
Psychologen. Gerade Babys und 
Kleinkinder sind auf Resonanz 
angewiesen: auf ein Gesicht, 
das antwortet, auf Sprache, auf 
ein Lächeln. Bleibt diese Ant-
wort aus, kann beim Kind ein 
anderes Signal ankommen: Ich 
bin nicht so wichtig. „Es mag 
nicht die Absicht der Eltern 
sein, aber das Signal ist trotz-
dem da: Das Handy ist inter-
essanter als du“, sagt Wimmer-
Puchinger. Ihr Appell ist des-
halb deutlich: „Hände weg vom 

„Hände weg vom Handy“: Was das 
Smartphone der Eltern auslösen kann 

Erst fehlt der Blick, dann das Selbstwertgefühl: Was das Handy der Eltern für kleine Kinder bedeutet, zeigt sich in der Entwicklung je nach Alter. Foto: iStock

Resonanz

Das raubt Social Media Kindern je nach Alter

Kontakt Konzentration Selbstwert

Handy, Mama und Papa!“ Im 
Babyalter geht es um Blickkon-
takt und Bindung. Im Kinder-
garten um Sprache, Spiel und 
Freundschaften. „Wir merken, 
dass Smartphone-Kinder ver-
lernen zu kommunizieren. 
Manche können im Kinder-
garten nicht mehr so viel mit 
anderen kleinen Freunden an-
fangen“, sagt Wimmer-Puchin-
ger. Ihre Diagnose ist deutlich: 

„Wir zerstören damit ein Stück 
kindliche Entwicklung.“

In der Volksschule und Un-
terstufe kommen Probleme 
mit Konzentration, Selbstkon-
trolle und Schlaf dazu. Die Um-
frage von „Gesund aus der 
Krise“ unter 324 Behandlerin-
nen und Behandlern zeigt: 82 
Prozent berichten, dass Kinder 
und Jugendliche digitale Nut-
zung häufig oder sehr häufig 

nicht mehr selbstständig be-
enden können. 74 Prozent be-
obachten problematischen 
Social-Media-Konsum, 70 Pro-
zent Schlafprobleme. 

Für Werberiesen gezüchtet

Im Jugendalter wird der Ver-
gleich gefährlich: Aussehen, 
Körper, Kleidung, Status. „Ju-
gendliche glauben oft mehr, was 
Influencer sagen, als das, was 
ihre Eltern sagen“, sagt Wim-
mer-Puchinger. Besonders Mäd-
chen geraten unter Druck. „So 
wachsen junge Frauen heran, 
die glauben, sie seien nicht at-
traktiv, wenn sie nicht aussehen 
wie diese kommerzielle Werbe-
falle der Influencer.“ Sie spricht 
von einer „großen Einflussma-
schinerie“. Und sagt: „So ent-
stehen Erwachsene, wie Wer-
beriesen sie sich wünschen.“

In den Behandlungen von 
Jugendlichen im Zuge von „Ge-
sund aus der Krise“ wurde 
außerdem ein neues Phäno-
men sichtbar: psychologische 
Selbstdiagnosen aus dem Netz. 
„Wir sehen eine Gefahr bei Mo-
dediagnosen, etwa ADHS“, sagt 
Wimmer-Puchinger. Auf TikTok 
und Co. kursieren viele falsche 
oder stark vereinfachte Infor-

mationen. Jugendliche würden 
Symptome vergleichen und 
daraus schließen: Das habe ich 
auch. Videoplattformen wer-
den mittlerweile fast ernster 
genommen als eine Ärztin, ein 
Arzt – und vor allem ernster 
als Mama oder Papa. Was tun? 
„Eltern sollten lernen, dass sie 
wieder etwas gemeinsam mit 
den Kindern machen können, 
wie Uno spielen, spazieren ge-
hen, schwimmen, ein Eis es-
sen.“ Am Anfang würden alle 
motzen, sagt sie. Aber aus Stu-
dien wisse man: Danach sagen 
viele, es war eigentlich schön. 
Die Expertin sagt: „Eltern müs-
sen attraktiver werden als So-
cial Media. Das ist ein langer 
Weg. Aber er lohnt sich.“

„Gesund aus der Krise“:  
Ursprünglich als Projekt nach der 
Corona-Zeit gedacht, wurden 
seit 2022 in Österreich mehr als 
54.000 Kinder, Jugendliche und 
junge Erwachsene behandelt.  
Die Behandlungen sind kostenlos 
und umfassen bis zu 15 Einhei-
ten. Anmeldung über die Website 
gesundausderkrise.at

Auswertung: Die Daten wurden 
von der Unversität Innsbruck 
gesammelt und analysiert. Sie 
zeigen: 93 Prozent der jungen 
KlientInnen spüren eine 
subjektive Verbesserung des 
Befindens.

Woher sind die Daten?

Burschen zweifeln, wenn sie nicht 
TikTok-Maßen entsprechen. Foto: iStock

Social-Media-Sucht 
bei Kids erkennen
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